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«Ich habe keine Angst vor Farben»
DasMuseum fürGestaltung Zürich zeigt das bunte Schaffen der Textildesignerin Claudia Caviezel. Ein Besuch in ihrem St.Galler Atelier.

DianaHagmann-Bula

Claudia CaviezelsWelt ist bun-
ter als fast jedeandere. Sogar an
diesem trüben Novembertag
und mit resistentem Husten
trägt sie eine rosaroteHose.An-
dere hätten Grau gewählt oder
Schwarz. Eine Woche später,
wieder gesund, in ihremAtelier:
grüne Jacke, kobaltblaue So-
cken. Im modernen Haus in
St.Gallen entdeckt man auch
sonst überall Farben.AufKissen
und Decken, auf Vasen, Klei-
dern. Und natürlich auf Cavie-
zels Werken. «Das Leben ist zu
kurz, umes ohneFarben zu ver-
bringen. Ich habe keine Angst
vor ihnen», sagt die 46-jährige
Textildesignerin.

Wie bunt ihreArbeiten sind,
zeigt die Ausstellung «Caleido-
scope» im Museum für Gestal-
tungZürich imToni-Areal.«Eine
wahre visuelle Entdeckung»,
verspricht das Museum. Wenn
Caviezelerzählt,wiedieAusstel-
lung zustandegekommen ist,
scheint sienoch immerselber zu
staunen. Vor rund drei Jahren
hatte Museumsdirektor Chris-
tian Brändle sie kontaktiert, im
Mai 2021 besuchte er sie in
ihremSt.Galler Atelier. «Zuerst
dachte ich,erwollemich füreine
Gruppenausstellunggewinnen»,
erinnert sichCaviezel.

«Daseinehat
dasandereergeben»
Er sprach von einer Einzelaus-
stellung – und erst noch für den
grössten Raum im Toni-Areal.
Bis am 7. Januar gewährt Cavie-
zel dort Einblick in ihr zwanzig-
jähriges Schaffen als Textilde-
signerin. «Caleidoscope» sei
ein «Ritterschlag» und bringe
Renommee, sagt sie.Ein farben-
frohes Spektakel, für eine Aus-
stellung ungewohnt freigeistig
angeordnet. «IchwollteAtelier-

charakter entstehen lassen.»
Caviezel hat schon Haushalts-
produkte designt, aber auch
Haute Couture. Sie hat den
SchweizerPavillon fürdieWelt-
ausstellung 2017 in Kasachstan
mitgestaltet. «Ich habe noch
nicht viele Bewerbungen ge-
schrieben in meinem Leben.
Das eine hat immer das andere
ergeben», sagt Caviezel über
ihre Karriere.

Wollte sie schon immerTex-
tildesignerin werden? Caviezel
schüttelt den Kopf. Nach der
Kantonsschule inZugbelegt sie
dengestalterischenVorkursund
verguckt sich in die Farbspulen

imWebsaal. «Darauswill ichet-
was machen», beschliesst sie.
Und schreibt sich für die Textil-
fachklasse an der Hochschule
Luzern ein, arbeitet nach dem
AbschlussbeimSt.GallerTextil-
unternehmen Jakob Schläpfer.
Dann folgt ein Masterkurs in
Madrid.Dorthabe sie inZusam-
menarbeitmitArchitekten,De-
signern und Filmern aus 15 Na-
tionen gelernt, über den «Tex-
tilrand» hinauszublicken. Im
Anschluss arbeitet sie zehn Jah-
re beim St.Galler Modeunter-
nehmenAkris.

2019 kommt ihre Tochter
zur Welt, seither ist Caviezel

selbstständig. Unten im Haus
wird gekocht, oben lebt sie sich
künstlerischaus.AuchdieWerk-
statt ihres Mannes, eines Bild-
hauers, befindet sichunterdem-
selbenDach.DiesenHerbst hat
sie Jacke, Leggings, Shirts und
Foulard für das Zürcher Label
«CollectifmonAmour»entwor-
fen. Die Steppjacke hängt über
der Holzbrüstung vor dem
Schlafzimmer. «Seit ichMutter
binundwenigZeit habe, arbeite
ich noch mehr aus dem Bauch
heraus», sagt Caviezel.

Im Atelier steht ein Kinder-
pult mit kleinem Stuhl. Die
Tochter ist oft dabei. Die

schwarzen Flecken auf dem ro-
safarbenen Grosswerk für die
Ausstellung «Caleidoscope»
sindvon ihr.WiedasKind sobe-
schwingtmit demPinsel umge-
he, inspiriere sie. Beruf und Fa-
milie zu vereinen, sei berei-
chernd, aber kräftezehrend.

Knetenmit
derTochter
Für die Stücke für «Collectif
monAmour»knetete siemitder
4-Jährigen. «Dann habe ich die
Kreationen gescannt und am
Computer weiterentwickelt.»
Traditionelles Handwerk und
digitaleTechniken, beideswen-

det Caviezel an. Sie versuche,
möglichst langeanalog zuarbei-
ten. «Eine Zeichnung hat einen
anderenAusdruckals eineSkiz-
ze, diemanmit derMaus gene-
riert.»Hingegen liessen sicham
Computer wunderschöne Far-
benundFarbkombinationener-
schaffen.

FreieGedanken
aufReisen
Wie jeneaufdenKissenmitden
filigranenRissen. EinigeExem-
plare liegen in der Ausstellung,
einigeaufdemAteliertisch.Das
Muster stammt von den selbst
gemachtenPlättchen,mitdenen
Caviezel die Wand hinter dem
Waschbecken verkleidet hat.
«Ich fanddieseRisse so schön»,
sagt sie.

Klar stehe sie vor so grossen
Ausstellungen auch unter
Druck. «Aber ich versuche, ihn
immerwieder rauszunehmen.»
Manglaubt ihr.Wie sonst könn-
tenWerke soverspielt bunt aus-
fallen, dass sie augenblicklich
gute Laune bereiten? Bei ihrer
Arbeit gebeeskeinRichtig, auch
kein Falsch, sagt Caviezel.
«Ganz anders als bei einer
Freundin von mir. Sie arbeitet
aufder Intensivstation.Damuss
jederGriff sitzen.»

Die Ideen fliegen Caviezel
zu. Sie kommen ihr beim Expe-
rimentieren, beim Machen.
Oder auf Reisen. «Unterwegs
habe ichFreiraumfürmeineGe-
danken. Keine täglichen Pen-
denzen, die mich ablenken»,
sagtCaviezel. InSt.Gallen fühle
sie sich zwar wohl, sie schätze
die Nähe zur Natur, zu Appen-
zell,dassZürich leichterreichbar
sei. «Ausserhalb der Schweiz ist
dieWelt aber noch viel bunter.»

Hinweis
«Caleidoscope», bis 7.1.2024,
Museum für Gestaltung Zürich.

Claudia Caviezel hat zehn Jahre für das St.Galler Modeunternehmen Akris gearbeitet. Seit 2019 ist sie selbstständig. Bild: zvg

Champagner trinken gegen den Weltuntergang
Das TheaterensembleCafé Fuerte tourt derzeitmit Tschechows tragischer Komödie «Der Kirschgarten» durch dieOstschweiz.

ClaudioWeder

Die Zuschauer sitzen auf Pols-
terstühlen und trinken Glüh-
weinoderheissenMost.Vonder
Decke hängt ein Kronleuchter;
dreiweitere liegen – alsRequisi-
ten – im Raum verteilt. Die At-
mosphäre an diesem Sonntag-
abend im Areal Stadtufer in
Lichtensteig erinnert mehr an
einen adeligen Teezirkel als an
eine Theatervorstellung.

Um ein warmes Getränk ist
man aber froh. Im alten Fabrik-
gebäudeherrschennicht gerade
sommerlicheTemperaturen. Ist
das einRegiekniff?Auch imge-
spielten Stück «Der Kirschgar-
ten» von Anton Tschechow ist
es frostig:Eshat«bestimmtdrei
Gradunternull», obwohl esMai
ist unddieKirschbäumegerade
in voller Blüte stehen.

Das Theaterensemble Café
Fuerte ist mit dem «Kirschgar-
ten» gerade auf Tour durch die
Ostschweiz undVorarlberg.Die
1904 uraufgeführte tragische

Komödie ist beängstigendaktu-
ell – nicht nurwegenderAnspie-
lungenaufsWetter undaufsKli-
ma («Ich kann unserem Klima
nichts abgewinnen»). Die
Grundthematik des Stücks lässt
sich auf fast alle globalen Kri-
sen, nicht nur die Klimakrise,
beziehen.

DieSchauspieler liefern
auchdenSoundtrack
Das «Nichthandeln einer rei-
chenGesellschaft vor dem dro-
henden Untergang» ist es, was
die Ausserrhoder Regisseurin
DanielleFend-StrahmanTsche-
chows Text so interessiert. Es
geht um eine tief verschuldete
russische Adelsfamilie, die es
nicht schafft zuverhindern,dass
ihr Landgut mitsamt dem ge-
liebtenKirschgartenversteigert
wird. Bald schon soll er abge-
holztwerdenundFerienhäusern
Platz machen. Doch die Adels-
leute unternehmen nichts: Sie
feiern lieber Bälle, spielen Bil-
lard oder trinkenChampagner.

DasEnsemble ist bekanntdafür,
dass es sich aussergewöhnliche
Orte für seine Theaterstücke
aussucht.Auch«DerKirschgar-
ten» lebt vomRaum:Esgibt kei-
ne klassische Bühne, vielmehr
wird der Aufführungsort selbst
zur Bühne. Elemente des Rau-
mes, etwa die Fenster, werden

in die Inszenierung integriert.
EinmalverlassendieDarstellen-
den den Raum und stimmen
draussen ein Lied an.

DieMusik (NikolausFeinig-
Hartmann) ist ein grosser Plus-
punkt. Sie basiert allein auf den
Stimmen der Darstellenden:
Mal singen sie im Kanon, mal

summen sie leise oder klopfen
sich rhythmisch auf die Brust.
Der unaufgeregte Soundtrack –
wie auchdiemeditativenTänze
des alten Hausdieners Firs (ge-
spielt vom britischen Tänzer
und Choreografen John Ken-
dall) – bilden einen schönen,
aber auch notwendigen Kont-
rast zu den manchmal etwas
überfrachteten Szenen: Es geht
turbulent zu und her in diesem
Stück,mehrmals liefern sichdie
FigurenwildeWortgefechte, so-
dass es oft schwerfällt, den
Überblick in diesem heillosen
Chaos zu behalten.

Herrlichüberzeichnete
Figuren
Das Tohuwabohu ist aber
eigentlichganzamüsant.DieFi-
guren sind herrlich überzeich-
net:GutsbesitzerinRanjewskaja
(KatharinaUhland)etwa ist eine
dauerbetrunkeneHigh-Society-
Woman imPelzmantel, die ger-
ne –wörtlich –mitGeld um sich
wirft. Tobias Fend überzeugt in

derRolle des ewigen Studenten
Petja, obwohl er in seinemgrau-
en Anzug und mit den grauen
Haaren eher aussieht wie ein
Professor.UndauchFirs ist eine
absurd-komische Figur: Er
macht stets einengequältenEin-
druck und spricht rätselhafte
Sätze aufEnglisch, dieniemand
versteht.

An Firs kommt nicht zuletzt
dieganzeTragikdesStücks zum
Ausdruck. Er trage die Last die-
sesHausesauf seinenSchultern,
sagt er einmal. Nicht nur der
prächtige Kirschgarten, auch
der alte Diener fällt der Deka-
denz und Gleichgültigkeit der
Adelsleute zumOpfer.AmEnde
stirbt er – eingesperrt und ver-
gessen – im Haus, das langsam
zerfällt. Derweil haben sich die
anderen längst aus dem Staub
gemacht.

Hinweis
Nächste Vorstellungen: 17. 11.
Zeughaus Teufen, 26. 11. Palais
Bleu Trogen.

Es ist zwecklos: Kaufmann Lopachin (Stephan Weigelin) warnt die
Adelsfamilie vor der Versteigerung ihres Landguts. Bild: Laurenz Feinig


